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-Ill‘.e]'jlelf Zeit, in der man in Deutschland schwankt zwi-
schen <Anbiederung> und kindlichem Trotz gegeniiber frem-
den ‘Nationen und in der man diese «Politiky als die hochste
Offenbarung germanischer Staatskunst preist, ist diese Gcethe-
stelle' von besonderem Reiz. Doch nicht deswegen ist sie hier
angefiihrt, sondern um zu zeigen, dass es auch deutsche Men-
schen gegeben hat, gar der «Hochsten» einer, denen Kultur
und Barbarei Dinge waren, die ihnen mehr als alles andere
am Herzen lagen. Dass unter allem politischen Druck auch
heute noch Menschen in Dsutschland leben, die diese Goethe-
sche Weisheit nicht verlernt haben, kann als sicher gelten,
und fiir sie hat das augenblickliche Zeitgeschehen in der Tat
einen Sinn, der in die tiefsten Zusammenhinge des Lebens
iiberhaupt hineinleuchtet.

Staat? Sittlichkeit? Freiheit? Drei Dinge, die heute —
nicht nur theoretisch — miteinander in Streit liegen, nachdem
sie eine Zeitlang hindurch sich zu vertragan schienen. Es
kann nur der Klarheit dienen, die Probleme in dieser zuge-
spitzten Form wie heute vor sich zu schen, und wir werden
um so leichter und schneller erkennen, welche von jenen drei
Inhalten der Kultur und welche der Barbarei angehoren. Wer
wird sich nicht mit uns entscheiden, dass wir uns auf die Seite
schlagen, der wir die Kultur zuschreiben! Wer wird nicht mit
_uns die Barbarei verabscheuen!

Von den dreien ist der Staat der alles {iberragende Begriff.
Nicht nur Begriff! Was der Staat ist, das sehen, schmecken,
fithlen und riechen wir in Deutschland heute alle Tage. Dar-
um helfen uns begriffliche Formulierungen nicht viel weiter,
sie werden dieser echten «Institution» doch nur halb gerecht.
Fiir die Frage, welcher Kategorie gehort der Staat an, der
Kultur oder der Barbarei, ist es viel wichtiger zu untersuchen:
Wie kommt es, dass die Menschen in Staaten organisiert sind?
Wie ist der Staat enistanden?

Wenn das Leben Trieb und Willen ist, so hat es hier, im
Staate, seinen echten und wildesten Vertreter gefunden. Die
Organisierung der menschlichen Gesellschaft in Staaten ist der
natiirlichste Vorgang der Welt! Es ist ein Irrtum aller, die,
von den Stoikern angefangen, den Staat bekampft haben, das
sich im Staate manifestierende Gebaren der Natur zu leugnen,
der natiirlichen Entwicklung ein so falsch benanntes Recht
wie das «Naturrecht> entgegenzustellen. Der Staat ist gegen
die menschliche Natur! So rufen die Stoiker, manche Christen
und die Aufklirer aus. Aber er ist der menschlichen Natur
so angemessen wie Essen und Trinken, Schlafen und Zeugen!

Kein Wort mehr vom Vertrag, den die Menschen unter sich
abgeschlossen haben sollen, um durch Uebereinkunft in ge-
wissen Regeln zusammenleben zu kdnnen. Nirgends ldsst sich
dafiir nur der Schimmer eines Beweises erbringen, und es ist

geradezu widersinnig, dem Menschen auf primitiver Stufe
mehr verniinftige Einsicht zuzutrauen als dem zivilisierten

"Menschen der Gegenwart. Vielmehr herrscht in beiden mit un-

gehemmter Macht der Trieb. Und der Trieb, ungehindert
durch Einsicht, Sitte, Bildung und Kultur, schafft die Gewall.
Gewalt aber schafft den Staat!

Wie der Staat, so ist auch der Krieg, der erst seine Ent-
stehung herbeifiihrt, eine ganz natiirliche Sache. Es muss den
Nationalislen aller Schattierungen zugegeben, ja bestitigt
werden, dass nichts natiirlicher als der Krieg und dass er von
Beginn der Menschheitsgeschichte an dagewesen ist. Was sie
weiter daraus folgern, namlich, dass darum der Krieg auch
immer sein wird, das wird zu widerlegen sein! Denn ich kann
aus der Tatsache, dass auf einer gewissen Stufe der Mensch-
heit die allgemeine Promiskuitit in den Beziehungen der Ge-
schlechier untereinander iiblich war — eine durchus <natiir-
liche» Sache — nicht schliessen, dass sie immer vorherrschen
wird. Auch werde ich mich hiiten, zu sagen, dass, weil ein-
mal Kain seinen Bruder Abel erschlug, um das Gefiihl der Be-
nachteiligung loszuwerden, — ebenfalls aus seinen «natiir-
lichen» Regungen heraus —, dies immer so sein werde!

Der Krieg also, ein Stiick Barbarei, das sich in unsere Zeit
schreckendrohend hiniibergerettet hat, ist natiirlich. Es ent-
spricht den naturhaften Regungen des Menschen, den andern
totzuschlagen, wenn er ihm im Weg ist oder wenn ein 6kono-
mischer Vorteil dabei herauskommt, z. B. wenn es leichter und
bequemer ist, einen Ackerer zu toten, Land und Vieh in Besitz
zu nehmen, als sich selbst in schwierige Unternehmungen zur
Bediirfnisbefriedigung zu stiirzen. Aber bei entwickelterer Ge-
hirnrinde lasst der primitive Mensch das Toéten bereits sein,
weil er erkennt, dass der Besiegte ihm viel niitzlicher ist, wenn
er am Leben bleibt. Dann zahlt er dem Sieger den schuldigen
Tribut, einen Zehnten von seinem Arbeitsertrag, so oft er
kommt und brandschaizen will. Bis der Sieger findet, dass es:
bequemer ist, gleich dazubleiben, anstatt sich in den Wildern
herumzutreiben. In einem Dorfe oder einer andern Ansied-
lung macht sich der Sieger, der Herr, sesshaft und — der
Staat entsteht.

Durch die Vergewalligung des sesshaften Bauern durch
einen Nomaden, der schneller, intelligenter und erfahrener als
jener ist, entsteht der Staat als eine Zwangsorganisation, in
welcher der «Herr», d. i. der Sieger und Tributherr, die fiih-
rende und iiberragende Rolle spielt und schliesslich den Schutz
«seiners> Bauern gegeniiber anderen, nach weiterer Beute lii-
sternen «Herreny iibernimmt. Wir haben so in schonster Ord-
nung und in grauer Vorzeit sich bekampfende Staaten, die
durch Krieg, Unterwerfung, Gewalt und Raub entstehen, ver-
schmelzen, untergehen und wieder entstehen. Und auch die

FUOR UND WIDER GOTT!

Christliches Augustfeuer.

Diwe Liga fiir das Christentum, fir uns Freidenker ein alter
Bekannter, erlisst zur Feier des 1. August einen Aufruf, der in
verschiedenen christlichen Blittern erschien und folgendermassen
lautet:

«Bald werden in allen Gegenden unseres Vaterlandes die
Augusifeuer aufleuchten, als Symbol unserer Unabhingigkeit mnd
unserer Freiheit. Oh Freiheit! Wie viele Missbrduche werden in
deinem Namen begangen! Freiheit ist ein leeres Wort, sowohl fiir

den Reichen als fir den Armen, fiir den Vorgesetzlen als fiir den’

Arbeiter, wenn sie nicht zugleich mit Wiirde verbunden ist. Zahl-
reich sind heute die Einfliisse, die die Freiheit entwiirdigen, be-
sonders durch Schriften, in Text und Bild.

Ueberall sind unzihlige Biicher, Broschiiren, Zeitungen, Pla-
kate, Flugblitter aller Art verbreitet worden, welche unsere see-
lische Kraft angreifen und schwichen, den Geist falschen, mnter
die Briider desselben Vaterlandes politische sowie Glaubensuneinig-
keiten aussien, in einem Wort: das christliche Ideal bekidmpfen.

Alle diese -Schriften, alte und neue, sind Gift fiir die BeYiil-
kerung, insbesondere fiir die Jugend, die kommende Generation.
Es ist unsere Pflicht, diese Schriften zu wvernichten, und zwar
durch das Feuer. Wihlen wir dazu den -Abend des 1. August!

Eltern, Lehrer und Lehrerinnen! Jiinglinge, Té:hter, Schiiler
aller Stufen! An euch wenden wir uns! In jeder Stadt, in jedem

Dorf, verlangt iiberall und sammelt in einem Ort alle schlechten
Biicher, alle schédlichen Schriften, alle gemeinen Bilder. Alles,
was unrein und niedrig, alles was Hass und Uneinigkeit ist, soll
entschlossen in unsere Augustfeuer gewourfen; werden. So wind
unsere Bundesfeier an Wiirde gewinnen und einen tieferen Sinnm
erhalten. Dann werden die Feuer #m Vaterlande nicht nur zahl-
reicher, sondern auch heller und strahlender zum Himmel empor-
steigen!» .

Die Feier der Unabhingigkeit unseres Landes soll also dazu
benutzt werden, um mit vaterlindischem Stolz in der Brust die
eigenen Freiheiten zu verbrennen. Und da wundern sich gewisse
Kreise, wenn ein denkender Mensch, der seine Heimat wiirklich
liebt und es mit seinen Volksgenossen gut meint, am 1. August
statt mit Freude, mit Wehmut seines Vaterlandes gedenkt. Nur
der Zusammenschluss aller, denen die Freiheit mehr als eintrig-
liches Lippenbekenntnis ist, kann uns von solchem Christentum
erlosen! R. St.

Radio und katholische Kirche.

Die Schweizerische Radio-IMustrierte Zeitung berichtet uns von
der Sinnesinderung in den Reihen der Katholiken. Infolge ziem-
lich schwerwicgender, wohl uniiberbriickbarer Schwierigkeiten wird
von einer Einrichtung eines katholischea Senders in der Schweiz
aboesehen. Dieses <hohe und hehre Werk» soll nun dem Lande-
mit der neubelebten Inquisition iibertragen wenden. Gliick auf! Da
dort bekanntlich die Seelenfingerei in hdochster Bliite steht und
die Nachfrage das Angebot angeblich iibersteigt, wird ihren der
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neuere Geschichte ist die Fortsetzung des alten Brauches! Die
Urform aber jener Organisatoren, in der wir heute friedlich
und unfriediich nebenecinander oder miteinander leben, ist
unzweifelhaft aus der Gewalt entstanden. (Schluss folgt.)

Oesterreichs Konkordat mit dem
Vatikan.

Endlich erfihrt man den Inhalt des bereits vor Jahresfrist
zwischen dem Vatikan und der dsterreichischen Regierung ab-
geschlossenen Konkordats (Vereinbarung). — Um dieses Kon-
kordat zum endgiiltigen Abschluss zu bringen, musste die Re-
gierung zuerst den Nationalrat ausschalten, die S. D. auflésen
tind mit dem Rumpfpariament, also vollkommen ungesetzlich,
das Konkordat unter Dach bringen. — Die iiberwiegende Mehr-
heit des Volkes wire allerdings gegen dasselbe, aber da dieses
Volk nichis zu reden hat und seine Abgeordneten im Kerker
oder Anhaltelager oder als Emigranten sich im Auslande be-
finden, hat die unverhiillte Diktatur der Regierung Dollfuss
dieses rein klerikale Werk, selbstverstdndlich neben vielen an-
deren Verbrechen an dem Volke begangen.

Das Konkordat hat die Beziehungen zwischen dem Staat,
der Kirche und der Schule, die bisher in Oesterreich bestan-
den haben, vollstdndig umgestiirzt.

Schon in der Zeit der Monarchie hat der Staat, der ja immer
klerikal war, der Kirche wesentliche Privilegien zuerkannt
und er hat den Geistlichen die Kongrua aus den staatlichen
Steuergeldern bezahlt. Dafiir hat sich der Staat einen sehr star-
ken Einfluss auf die Kirche, auf die Ernennung der Bischofe
und auf die kirchliche Vermogensverwaltung gesichert und
ein gewisses, wenn auch beschrénktes Kontrollrecht ausgeiibt.
Der «Republiky ist es vorbehalten worden, dass dies anders
wurde. Der Einfluss des Staates auf die Kirche wird vollstin-
dig beseitigt. Die Kirche wird von jedem Einfluss des Staates
befreit. Aber dafiir bekommt sie noch weitere und grossere
Privilegien, als sie je in Oesterreich gehabt hat und der An-
spruch der Geistlichen auf Bezahlung aus Staatsmitteln wird
nicht nur aufrecht erhalten, sondern moch erweitert, so dass
man ruhig sagen kann, der Klerikalismus der Habsburger war
gegeniiber dem der «Volksménner ohne Volk» ein reiner Wai-
senknabe.

Im Konkordat wird vom Staat anerkannt, dass die Kirche
ihre eigenen Angelegenheiten durch ihre eigenen Gesetze,
Dekrete und Anordnungen ohne jeden Einfluss des Staates re-
geln darf. Also ein Staat im Staate! Der Verkehr des Papstes
mit den Bischéfen, der Bischofe mit dem Klerus wird jeder
staatlichen Kontrolle entzogen: die papstlichen Rundschreiben

und Hirtenbriefe bediirfen keiner staatlichen Genehmigung
mehr. — Alles kaun in Oeslerreich konfisziert und zensuriert
werden — was ja schon in ausgiebigem Masse geschieht, nur
die 6ffentlichen Kundgebungen der Kirche nicht! (Gleichheit)
Der Staat verzichtet auf seinen bisherigen Einfluss auf die Be-
setzung der Bistiimer und auf die kirchliche Vermogensver-
waltung. Die theologischen Fakultiten werden zwar vom Staat
erhalten, aber ihre Einrichtungen, ihr Lehrbetrieb werden von
der Kirche vorgeschrieben. Die Lehrkrafte konnen nur- mit
Zustimmung der Kirche ernannt werden. Der Bestand und die
Griindung von Orden und Kongregationen diirfen durch staat-
liche Gesetze nicht eingeengt werden! Diese vollstdndige Be-
freiung der Kirche vom Staat und seiner Gesetzgebung er-
streckt sich sogar auf alle Vereine, die ¢inen Bestandteil der
«Katholischen Aktion» bilden. Der Staat verzichtet auf jeden
Einfluss auf diese Vereine und iibertragt ihre Beaufsichtigung
den Bischéfen, womit das Vereinsgesetz aus dem Jahre 1852
fiir die Kirche als aufgehoben anzusehen ist. Wiahrend daher
alle andere Freiheit in Oesterreich restlos unterdriickt wird,
werden die kirchlichen Einrichtungen voéllig frei. Das ist der
«Liberalismus» des Herrn Dollfuss!

Dafiir darf aber der Staat, der jeden Einfluss auf die Kir-
che verloren hat, an die Kirche fleissig zahlen! Die Bezahlung
der sogenannten Kongrua an die Geistlichkeit aus Staatsmit-
teln wird vertragsméissig gesichert, sie darf ohne Zustimmnug
der Kirche weder eingeschrankt, noch. aufgehoben, jedoch
ohne Zustimmung de: Staates erhéht werden. Die Aufwen-
dungen des Staates werden aber sogar bedeutend erweitert,
denn er verpflichtet sich auch den Bischofen, ihren Koadju-
toren und Generalvikaren, ferner den Metropolitan- und Ka-
thedralkirchen angemessene Zulagen aus Offentlichen: Mitteln
auszuzahlen und die Priesterseminare aus offentlichen Mitteln
7zu erhalten. Wioher nimmt der arme Bettelstaat, der wieder
einmal nach Genf um eine Anleihe geht, das Geld hiefiir? Das
Volk wird weiter durch Steuern gepresst und die Arbeitslosen
werden es durch Ausslteuerungen spiiren, was es heisst, Bir-
ger?, nein Untertan eines klerikalen Staates zu sein!

Am #rgsten wird die Schule verpfafft werden. Wéhrend
man im Nationalrat seit den Umsturztagen des Jahres 1918
zweimal mit Mehrheit beschlossen hatte, dass die burgenldn-
dische klerikale Schulschande falle und die Regierung diese
Beschliisse einfach ignorierte, wird jetzt das umgekehrte Ver-
hiltnis eintreten, die Schule des iibrigen Oesterreich wird nach
der burgenléndischen «reformiert», d. h. vollstindig dem Ein-
fluss der Kirchen anheimgestellt. Man kennt diesen Einfluss:
Der Pfarrer ernennt-den Lehrkorper, der Bischof ist der Schul-
inspektor, wihrend der Pfarrhof iiber den Lehrer vollstindig
verfiigt. Nicht nur, dass dieser Lehrer ein Klerikaler durch

Radio fiir ihre Massenerrettungen sehr zweckdienlich sein. Wir
Schweizer Freidenker mochten den schwarzen <Helden» den gut-
gemeinten Rat nicht vorenthalien, sie méchten sich doch in den
kommenden <Erbauungsstunden» einmal mit denen wegen <Gottes-
lasterung» beschlagnahmten Werken auseinandersetzen. Wir zwei-
feln mnicht daman, dass dadurch viele Menschen gerettet werden
konnten, gerettet vor einem beklagenswerten Diesseits, das den
Glauben an ein besseres Jenseits stiirkea soll. Ww. H. 8.

Eine Kundgebung
der Konfessionslosenverbinde in der Tschechoslowakei,

fand am 3. Juni auf dem Masarykplatz in Tetschen a. d. Elbe statt.
Es wurde nachstehende Resolution beschlossen und durch eine De-
putation der Behorde zwecks Weiterleitung an die zentralen In-
stanzen iibergeben:

Im Namen von fast einer Million konfessionsloser Staatsbiirger
fordern wir vom Staate die 6ffentlich-rechtliche Anerkennung unse-
rer Weltanschauungsgemeinschaft und ihre Gleichstellung mit allen
anderen vom Staate ancrkannten Religionsgesellschaften. Wir er-
heben Anspruch auf all> daraus erfliessenden Rechte, als da sind:

1. Gesetzlicher Schutz unserer Ueberzeugueg.

2. Oeffentliche Awusiibung wunserer weltanschaulichen Feiern und
Befreiung von den Fesseln des veralteten Vereins- und Ver-
sammlungsgesetaes.

3. Subventionienung unserer kulturellen Bediirfnisse durch den
Staat.

4. Selbstindige Fithrung der Geburts-, Ehe- und Sterberegister.

5. Vornahme von Trauungen und allen anderen mit der Aus-
iibung einer Weltanschauung verbundenen Funktionen.

6. Fiir unsere die Schule besuchenden. Kinder verlangen wir die
Einfilhrung eines Lebenskundeunterrichts, der aupschliesslich
von Lehrern, die unserer Weltanschauungsgemeinschaft ange-
horen, zu erteilen wire. Zur Ausbildung dieser Lehrer ver-
langen wir die Errichtung von Kursen auf Kosten des Staates.
Wir erwarten, dass der Staat unsere Forderungen um so eher

erfitllen wind, als sie nur das Verlangen nach Gileichberechtizung

im Sinne des Friedensvertrages von St. Germain und der Verfas-

sungskunde der tschechoslowakischen Republik enthalten.

(Aus «Freier Gedanke», Blatt zur Wahrung der Interessen der
) Konfessionslosen in der CSR.)

Germanische Religiositit.

Ueber ‘dieses Thema - sprach am 28. Juni im reichsdeutschen
Rundfunk (Sender Breslau) ein Dr. Boehlich, der sich bemiihte,
die Religion der alten Germanen gegeniiber demn von Kardinal Faul-
haber verhernlichten Christentum entsprechend henauszusireichen.
Die Gotter der Germamen — so fithrte er aus — waren nicht all-
méchtig, widht allwissend, nicht allweise, sondern waren selbst
dem Schicksal unterworfen. Darum gibt es' auch keine germani-
schen Gebete. Die genmanische Sittlichkeit kniipfte nicht an Gott
an, sondern war in der Sippe verwurzelt. Das Christentum er-
kannte die Bande des Blutes und der Ahnen nicht an. Darum
weigerte sich auch der Friesenherzog, das Christentum anzuneh-
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und durch sein muss, er muss auch der Knecht des Pfarrers
werden, er prostituiert sich und muss sich wegen seiner Exi-
stenz prostituieren lassen. Denn da der Pfarrer Herr der
Schule ist, wird der Lehrer nichts anderes zu tun haben, als
die Kinder zu beaufsichtigen, dass sie wihrend des Religions-
unterrichtes — und der wird téglich stattfinden — recht
¢<brav und sittsamy sich verhalten, dass sie alle die Messe

vor Schulbeginn besuchen, daher um sieben Uhr frith schon

in der Kirche sein miissen, was vom gesundheitlichen Stand-
punkt gar nicht erortert werden kann, dass der Weg vom
Pfarrhof zur Schule im Winter und auf dem Lande, vom
Schnee gereinigt wird, und vor allem muss der Lehrer auch
auf das leibliche Wohl des Herrn Pfarrers bedacht sein, demn
er muss ihn rasieren, muss der Kéchin das Holz spalten und
alle kleinen und wichtigen Handgriffe machen, um den geist-
‘lichen Herrn zufrieden zu stellen. In der Kirche muss der
Lehrer Orgel spielen oder Blasbalg treten und mit den Kin-
dern die heiligen Lieder singen, mit einem Wort, der Lehrer
sinkt zu einem Werkzeug der Kirche herab! Oh nein hinauf!

Die Kinder sind verpflichtet, ausser der Schulmesse alle
religiosen Uebungen, wie Beichte, Kommunion, kirchliche Um-
ziig2 zu Fronleichnam etec. mitzumachen, da sie sonst schlechte
Noten in Religion bekommen und «sitzen bleiben». Diese Be-
slimmungen erstrecken sich auch auf alle hoéheren Schulen,
daher von der Volksschule bis zur Hochschule und ausser-
dem auch auf die Gewerbe-, also Lehrlingsschulen. Es wer-
den dann eben nur christlich geeichte Lehrlinge, Gesellen
und Meister existieren. die wahrscheinlich dann schon den
Himmel auf Erden spiiren werden. Damit wird die Jugend
svstematisch dem Klerikalismus in die Arme gefiithrt, und
Wehe demjenigen, der das nicht mitmacht, der Scheiterhau-

fen — aber aber, wir leben ja nicht im Mittelalter, heute’

gibt es andere :Mittel, z. B. das Verhungern als Arbeitsloser!
— wartet auf ihn.

Dafiir werden aus Steuermitteln  die katholischen Ordens-
schulen gefordert und ausserdem solche von katholischen Ver-
einen errichtet, sie werden daher wie die Schwimme aus dem
Boden wachsen, denn es heisst ausdriicklich: «Durch diese
Massnahmen soll das katholische Schulwesen in QOesterreich
gefordert und damit auch die Voraussetzung fiir die Entwick-
lung zur Offentlichen katholisch-konfessionellen Schule ge-
schaffen werden.»

Dass das Eherecht nicht vergessen wurde, jenes Recht, das
im Ausland mur Spott und Hohn erzeugt., und dass dieses
Eherecht einfach ganz der Kirche ausgeliefert wird, ist nicht
zu verwundern. Es wird einfach dekretiert, dass nur kirch-
liche Ehen Giiltigkeit besitzen und dass die Dispens von
einer geschlossenen und nicht vollzogenen KEhe nicht von

staatlichen, sondern von kirchlichen Behorden gewidhrt wird.
Damit werden wichtige Rechtsgebiete der staatlichen Ge-
richtsbarkeit entzogen und der kirchlichen iibertragen!

Alle diese Bestimmungen sind durch einen Vertrag gere-

" gelt, kénnen also ohne Zustimmung der Kirche nicht abgein-

dert werden. Und dieser Vertrag ist fiir ewige Dauer ge-
schlossen, er lasst keine Kiindigung zu.

Dass diese Kiindigung kommen wird, beweist die Ge-
schichte der Habsburger selbst, denn als Kaiser Franz Josef
nach dem verlorenen Krieg 1866 wieder einmal Geld
brauchte, da gaben es ihm die reichen Juden nur unter der
Bedingung, dass die Konkordaisschule aufgehoben werden
moge und der Not und nicht dem eigenen Triebe folgend,
musste der Kaiser nachgeben, wofiir man im Vatikan bis zum
Jahre 1870 bose auf ihn war!

Und das Volk? Es kann alle Vertrige zerreissen und es
wird sich ein Beispiel an der jetzigen verfassungsbriichigen
Regierung, die vor Gott die von ihr gebrochene Verfassung
beschwor, nehmen und das Konkordat als einen — Fetzen Pa-
pier betrachten, den man ruhig als unmoralisch und gegen die
arbeitende Menschheit gerichtet, vernichten kann! H. H.

Zusammenhinge.

An einem unserer- Diskussionsabende wurde von einem
Gesinnungsfreund die Frage aufgeworfen, weshalb die Frei-
denkerbewegung in der Schweiz verhiltnismissig nur lang-
sam wachse. Als eine der Hauptursachen nannte er die Ge-
genwartsfremdheit dieses Blattes; es werde darin zu wenig
auf Zusammenhinge hingewiesen. Beispielsweise habe vor
etlichen Jahren anlisslich eines Anlaufes zur Herbeifithrung
der Trennung von Kirche und Staat ein Vertreter des Regie-
rungsrates geantwortet, diese Trennung sei fiir den Staat eine
zu kostspielige Angelegenheit. Der «Freidenkers habe es da-
mals aber unterlassen, dem Volke klar zu machen, dass der
Staat der Kirche nichts schuldig sei, sondern dass im Gegen-
teil die Kirche die Nutzniesserin des Staates sei und bei einer
Tennung diesem die von ihm bezogenen und die vom Volke
erbettelten Gelder zuriickbezahlen sollte.

Der Vorwurf der zu geringen Aktualitdt mag dann und
wann seine " Berechtigung haben. Es geschehen Dinge, zu
denen man ganz wohl ein kraftig Wortlein sagen diirfte,
Dinge, die nicht eine Partei angehen, sondern jeden Men-
schen, Dinge, die ans Gewissen gehen, also dass man sich
zum Mitschuldigen macht, wenn man sich nicht dagegen auf-
lehnt, frei und offen und mit allem Nachdruck, und bloss die
Faust im Sacke macht. Wir miissen unsern Abscheu vor dem,
was sich unter dem «Volk der Denker und Dichter» ereignet,

men, weil er bei seinen Ahnen verbleiben wollte. Nach der Auf-
fassung des Vortragenden habe sich Chlodwig nur deshalb Christus
zugewendet, um in der Alemannenschlacht den Sieg auf seine Seife
zu bringen. In Wahrheit waren es staatspolitische Erw#dguneen, din
zur «Bekehrung» fithrten. Man lese etwa, was Franz Mehring («Zur
deutschen Geschichtey) dariiber sagt:

«Diejenigen germanischen Stimme, die im Gegensatz zur romi-
schen Kirche ihre Staaten auf den Triimmern des romischen Welt-
reichs zu begriinden wversuchten, gingen unter. wiec die Ostgoten
und die Vandalen. Demjenicen Stamm aber. der von Anfang an
sein Reich im Bunde mit der romischen Kirche begriindete, den
Franken. fiel die Vorherrschaft im Abendlande zu, obgleich er
sich keineswess durch christliche Tugenden auszeichnste, sondern
der iibelberufenste unter den germanischen Stammen war. Nament-
lich auch der Konig Chlodwig, der im Jahrs 496 zur romischen
Kirche iibertrat, gehérte zu den grausamsten Wiiterichen, von denen
die Geschichte zu erzdhlen weiss.»

Es war also ein organisatorisches Moment, das den Awsschlag
bei der Christ‘anisierung Eurgpas gab. Die Religion war nur ideo-
logische Draperie. Die Organisation der Kirche ist aber sogar hcute
noch, dank der . kiinstlich geziichteten Unwissenheit der Massen,
so stark, dass selbst der faschistische Gewalbapparat es vorzicht,
mit der Kirche zu paktieren, um seine Herrschaft zu sichern. Chlod-
wig war nicht der letzte «christlichey Wiiterich der Weltgeschichte.

Prisident Roosevelt bekennt sich zu Gott.

In einem Pfingsi-Artikel «Der ncue Weg Amerikas» (Wicner
«Neue freie Preszey vom 20. Mai) fordert Roosavelt soziale Gerech-
tigk=it im Namen eines wahren Christentims: «Wenn ich daman
denke, dass in allen Landern gewaltige. Organieationen in Verbin-
dung mit der Kirche (?) fiir die Wiedergutmachung menschlichen
Unrechts und fiir Milderung menschlicher Leiden tétig sind, so
steioert das mein Vertmuen, dazs die Glaubigkeit, der Glauh~

. an Gott, sich wieder gefestigt hat. Wer in dies>m oder jenem Teile

der Erde vermeint haben mochtie, man kdénne das Recht der Menech-
heiit ‘auf ihren Gottesglauben von oben her wunterdriicken, dor wird
frither oder spiter einsehen, dass er vergeblich gegen eine tief
verwurzelte und wahrlich unentbehrliche Eigenschaft der mensch-
lichen Rassen ankimpfen wollte ... Niemals habe ich daran ge-
zweifelt. dass es uns gelingen werde, den dunklen Tamen wieder
zu entrinnen durch den Glauben an die gottliche Fithrung.»
Roosevelt diirfte sich tduschen. Starker als Gott sind die wirt-
schaftlichen Differenzen auf Erden. H.

In unserem Bankiresor
bewahren wir Ihre letztwillige Verfiigung auf. Deponieren
Sie dieselbe bei uns, denn nur so sichern sie sich bei Ihrem
Ableben eine freigeistige Abdankung.




	Für und wieder Gott!

